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Schreibenmacht...

FortsetzungvonSeite59

Blick auf ihre Lehrpläne. Auch zahlreiche
Texte, die sie generiert haben, überzeugen
ohne Sozialbonus. Farbig, sinnlich, witzig
sind sie – und vollerWortschöpfungen.

Schreiben gilt gemeinhin als einsames
Geschäft. Das Genie wirkt still in seinerMan-
sarde. Jede fremde Stimmewürde den krea-
tiven Prozess stören oder gar zerstören. Das
ist ein gängiges Klischee. Im Jull zeigt sich,
dass es auch anders geht. «Am ersten Tag»,
erinnert sich Renee, «habenwir noch gar
keine Texte zu Papier gebracht, sondern die
Kapitel und Themen aufgeteilt. Das hat nicht
auf Anhieb funktioniert. Es brauchte Zeit, bis
wirmit dem Schreiben beginnen konnten.
Aber als wir uns schliesslich organisiert
hatten, ging alles plötzlich ganz einfach.»

Wieman sich das konkret vorstellen kann,
erläutert Nadia. «Am zweiten Nachmittag
sindwir draussen gesessen», sagt sie, «und
haben jede Figur unserer Geschichte zu
charakterisieren versucht:Wie alt ist sie, wie
sieht sie aus, was zieht sie an, was isst sie
gern?Wir konnten dann frei entscheiden,
was für Geschichtenwir erfindenwollten.
Wir haben sie unseren Figuren anprobiert
wie Kleider.»

Wichtig war für die Jugendlichen, dass sie
sich von den Autorinnen und Autoren nie
gegängelt fühlten. «Verbote gab es keine»,
erinnert sich Nadia. «Wenn eine Geschichte
zu sehr ins Brutale kippte, haben siemit uns
diskutiert und gefragt, obwir da nur Dampf
abgelassen hätten oder ob die Gewaltszenen
wichtig seien für die Erzählung.» Und Vinuth
fügt an: «Wennwir richtig schlimmeWörter
verwendet haben, wurdenwir gefragt, ob
man das Gleiche auch anders sagen kann.»

KeineHeiligen
Die Hintergründe der Schüler sind sehr ver-
schieden. Einige haben Familien, die sich für
das Fortkommen ihrer Sprösslinge interes-
sieren und auch zu Lesungen und Eltern-
abenden kommen. «Aber das ist nicht die
Regel», räumt Schulleiter Reinhard Humbel
ein. «Viele Eltern unserer Schülerinnen und
Schüler sehenwir selten. Sie haben Schwel-
lenangst, es gibt sprachliche Hürden, oder
siemüssen abends arbeiten.»

Was unter diesen schwierigen Vorzeichen
im Jull entsteht, kann nur erstaunen. Da ist
zum einen der Prozess. Hier lernen junge
Menschen, denen auch schon vermittelt
wurde, sie könntenwenig bis nichts, ihre
Stimme zu finden und zu erheben. Indem sie
ihre Geschichten schreiben, werden sie
jemand. Sind jemand. Bleiben jemand. Das
wäre schonmehr als genug. Aber auch die
Texte, die hier entstehen, können sich sehen
lassen. In der Zusammenarbeit mit Autorin-
nen und Autoren, die nicht ans Pflichtenheft
der Schule gebunden sind, entstehen
Geschichten von genuiner poetischer Kraft.
Krude sind siemanchmal, unausgegoren,
schockierend auch. Das ist für Reinhard
Humbel, den umsichtigen Schulleiter, nicht
immer ganz einfach. «Wir haben als Schule
unser Leitbild», sagt er, «das sich für eine
tolerante, aufgeklärte und friedfertige plura-
listische Gesellschaft starkmacht. Und dann
lese ich diese Texte, in denen es von Gewalt
und Sex nur sowimmelt. Unsere Jugend-
lichen schreiben über Amokläufe, Selbst-
morde, Vergewaltigungen, Drogen. Da frage
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Die Autorin Anita Siegfried (links) diskutiertmit der Lehrerin Ria Lohr und der Schülerin Rrushe Smaqi über deren Text.

«Wennwir richtig
schlimmeWörter
verwendethaben,
wurdenwir gefragt, ob
mandasGleiche auch
anders sagenkann.»

ichmanchmal schon:Muss das sein? Aber
dann denke ichwieder, dass zu Literatur
geformte Phantasien auch eine Ventilfunk-
tion haben können.» Goethe, könnteman
anfügen, hat sich nicht umgebracht, sondern
den «Werther» geschrieben.

Reinhard Humbel hat seine festen Grund-
sätze, sieht aber auch die Nöte der Jugend,
die bisweilen halt «übermarcht». «Viele unse-
rer Jugendlichen verhalten sich ungebärdig»,
sagt er. «Aber sie haben auch jene Energie in
sich, die Kultur ermöglicht und ausmacht.
Was im Jull passiert, sind keine Sandkasten-
übungen. Hier findet das wirkliche Leben
statt, unverdautmanchmal, natürlich puber-
tär, aber insgesamt dochmit einer Kraft des
Anfangs und Aufbruchs. Entscheidend ist
derWeg zur Sprache.»

Natürlich sind die Teilnehmenden an den
Jull-Kursen keine Heiligen. Sie haben ihre
Launen und Schübe. Bisweilen verlegen sie
sich auch auf wenig fromme Spiele. Somiss-
brauchen sie beispielsweise gelegentlich
einen kollektiven Text, um jemandMissliebi-
ges zumobben. Aber dasmerken die Coachs
in der Regel ziemlich schnell. «Wenn alle
verschworen lachen, ohne dass der Betreuer
den Grund dafür erkennen kann, dann ist der
Fall ziemlich klar», sagt GerdaWurzenberger,
die als langjährige Co-Leiterin des Projekts
ihre Pappenheimer sehr genau kennt und
demThema auch ihre umfängliche, nicht nur
für die Fachwelt interessante Dissertation
gewidmet hat.

Wer die Geschichten der Schreibklasse in
ihrer Urform betrachtet, stösst in aller Regel
auf ein Chaos. Die verschmierten Blätter sind
übersätmit Korrekturen, Anmerkungen,
Kritzeleien. Da findet sich ein Erstleser kaum
zurecht. Doch GerdaWurzenberger wirkt als

Lektorin so sanft wie konsequent. Sie bringt
die Texte in eine lesbare Fassung, ohne
ihnen ihre Eigenart zu nehmen. Das empfin-
den auch die Jugendlichen so. «Waswir am
Ende vorgetragen haben undwas gedruckt
wurde, ist genau das, was wir sagenwoll-
ten», sagtMarius. «Hundert Pro. Und darauf
sindwir stolz.» Für ihnwar es besonders
wichtig, dass der Kurs sich über ein halbes
Jahr erstreckte und nicht nur eine punktuelle
Veranstaltungwar. «Wir kamen immer
wieder an die Bärengasse», sagt er. «Wir
haben uns da richtig daheim gefühlt.»

Die Blockade überwinden
Im Rückblick steht für die Jugendlichen
nicht nur das Glück des Gelingens im Zen-
trum ihrer Schreiberfahrungen. Auch die
schwierigen Phasenwaren lehrreich für sie.

«Jeder von uns hatte einmal eine Schreib-
blockade», sagt Renee – und sie verwendet
dasWortmit der grössten Selbstverständ-
lichkeit. «Daweissman einfach überhaupt
nichtmehr, wie esmit der Geschichte weiter-
gehen soll, undwill nur noch alles wegwer-
fen. Aber da hat dann die Gruppeweiter-
geholfen.» «Manchmalmusstenwir auch
einfach lachen», sagtMarius, «und das hat
uns aus der Sackgasse geführt.» Vinuth

pflichtet ihm bei: «In den Phasen des Zwei-
fels ging esmanchmal sehr laut undwild zu.
Heftige Diskussionen gab es auch umdie
Titel der Geschichten.»

Gruppenprozesse sind komplex. Stets
lauert die Gefahr, dass jemand sich zumChef
aufwirft und das Gespräch dominiert. In den
Sekundarklassen des Schulhauses Rieden-
haldenwar das offenbar nicht der Fall. «Die
Gruppe hat gut funktioniert», erzählt Nadia.
«Wir haben einen Kreis gebildet. Alle konn-
ten ihre Ideen einbringen. Niemand hat den
grossen Boss herausgehängt.»

Übereinstimmend berichten die Jugend-
lichen, dass es während des ganzen Projekts
keinen ernsthaften Streit gab. «Die Stim-
mungwar locker und entspannt», sagt
Vinuth. «Wir waren auch froh, an einem
anderen Ort sein zu können als in unseren
gewohnten Schulräumen.»

Das Junge Literaturlabor ist aus dem
«Schulhausroman» entstanden. Ohne einan-
der wären die beiden Projekte nicht zu
denken. Gleichwohl gibt es einen grundsätz-
lichen Unterschied. «Damals sindwir in die
Schulen gegangen», sagt GerdaWurzenber-
ger. «Jetzt kommen die Klassen zu uns.
Sowohl die Jugendlichen als auch die Auto-
rinnen und Autoren fühlen sich hier freier.»
Diese Ansicht vertritt auch Reinhard
Humbel: «Das Klassenzimmer», sagt er, «ist
der Ort, an dem auch der alltägliche Sprach-
unterricht stattfindet. Er ist in gewissem
Sinne vorbelastet. Im Jull gelten andere,
weniger strenge Regeln. Und allein schon der
Ort wirkt sehr stark. Die Stadt sagt gleich-
sam: ‹Ihr seid uns etwas wert.Wir glauben an
euch.Wir verschoppen euch nicht irgendwo
in der Agglomeration, sondern holen euch
ins Herz der Stadt.Weil ihr zu uns gehört.›»

Spannende Texte um
Liebe und Eifersucht,
Geister und Bären,
rachsüchtige Lehr
kräfte und den reichs
ten Mann der Welt.
6 Hefte im Schuber,
304 S., 35 Fr.,
einzeln 8 Fr.

Mit ihrem Partner
Richard Reich und der
Schauspielerin Irene
Eichenberger leitet
die Lektorin und Kul
turwissenschafterin
GerdaWurzenberger
das Literaturlabor Jull
in Zürich. Ihre Studie
«Intermedialer Style»
(Transcript, 2016) ist
ein Grundlagenwerk
zum begleiteten lite
rarischen Schreiben
Jugendlicher.

Jull-Texte
alsBuch

BekannteSchweizerAutorenunterrichten imJull

Hier lernenSchülerwieLehrer täglichhinzu
Eindrücklich ist die Liste der
Autorinnen und Autoren, die
sich schon im Projekt «Schul
hausroman» engagiert haben.
2015/16, in der ersten Saison
des Literaturlabors Jull mit der
Sekundarschule Riedenhalden
als School in Residence an der
Bärengasse 20 in Zürich, haben
Renata Burckhardt, Igor Bauer
sima, Lorenz Langenegger,
Richard Reich, Ruth Schweikert,
Anita Siegfried, Ulrike Ulrich,
Peter Weber und Suzanne
Zahnd als Coachs mitgewirkt.

Ulrike Ulrich lobt die Freiräume,
die der Ort bietet: «Dass die
Werkstatt ausserhalb des Schul
kontexts stattfindet, ist wichtig.
Grosszügige Räumlichkeiten mit
Rückzugsorten ebenfalls. Wir
haben Kollektiv und Einzeltexte
geschrieben, Figuren erfunden

und aufeinandertreffen lassen,
wir haben gemeinsam geclustert
und gejammt, gegen Lampen
fieber und Frösche im Hals ange
sungen, und bei allem haben die
Schülerinnen sich mehr undmehr
für ihren Text engagiert, für For
mulierungen gekämpft, sich mit
ihrem Schreiben, der eigenen
Stimme identifiziert. Und das ist,
glaube ich, etwas sehr Wertvolles,
egal, was sie später einmal werden
wollen.»

PeterWeber schwärmt: «Ein altes
Haus (in neuen Mauern), Schreib
räume, eine knarrende Treppe, ein
Café (auch EisteeQuelle), eine
kleine Bühne mit Mikrofonen,
Unvorhersehbares: Es war viel
PionierEnergie im Spiel in den
ersten Monaten an der Bären
gasse. Wenn sich die Kleinbild
schirmGewandten in den Pausen

Der langeWegzumeigenenHaus

Das Haus zum Schanzenberg
ist ein Patriziersitz aus dem
17.Jahrhundert, welcher der
Stadt Zürich gehört und früher
alsWohnmuseumgenutzt
wurde. Stuckdecken und
Kachelöfen zieren ihn. Er wirkt,
als stünde er schon ewig am
Basteiplatz, inWahrheit aber ist
er erst vor gut vierzig Jahren
über die Talstrasse ins Banken-
viertel verschobenworden.
Nach langemHin undHer um
eine neue Nutzung desMuse-
ums Strauhof hat die Stadt sich
dazu durchgerungen, das Lite-
raturlabor Jull samt dem zuge-
hörigen Café Komet sowie die
Volkshochschulemit Büros und
sechs Unterrichtsräumen hier
einzuquartieren – eine glück-
liche Lösung, wie sich schon
zehnMonate nach der Eröff-
nung abzeichnet. Die Stadt
unterstützt das Jull während
einer dreijährigen Probephase.
Wenn Vernunft obwaltet, wird
es nicht dabei bleiben. (pap.)

Die Bärengasse lebt
wieder auf, seit im
Oktober 2015 das
Literaturlabor Jull
hier eingezogen ist.

auf die alten mechanischen
Schreibmaschinen stürzten,
erfuhren sie: Schreiben macht
Geräusche. Oder: ‹Jetzt, da ich
auch schreibe – darf ich Ihnen
Du sagen?›»

Lorenz Langenegger hält fest:
«Weshalb soll ich mich zwanzig
pubertierenden Jugendlichen
aussetzen? EineWoche lang?
Von früh bis spät nichts als
Geschrei, Gekicher, Getue,
Gepöbel. Und trotzdem sage ich
immer sofort und freudig zu,
wenn ich das Angebot erhalte,
die Geschichte auf meinem
Schreibtisch gegen die
Geschichten der Jugendlichen
einzutauschen. Als Erstes warne
ich die Jugendlichen: Sie sollen
nicht erwarten, von mir etwas
zu lernen. Wenn jemand etwas
lernt, dann ich.» (pap.)

Engagierte
Leiterin


